
„Wenn List das Weib als Waffe
schwingt“:  Ermanno  Wolf-
Ferraris  „Vier  Grobiane“
haben keine Chance
geschrieben von Werner Häußner | 23. April 2022

Feinsinnig, stellenweise aber auch turbulent: Ermanno
Wolf-Ferraris  Komödie  „Die  vier  Grobiane“  an  der
Folkwang Hochschule in Essen-Werden. (Foto: Gustav Glas)

Sie  haben  keine  Chance.  Sie  mögen  noch  so  vehement  ihre
Allmachts-  und  Gewaltfantasien  ausmalen,  sie  mögen  ihre
Frauenverachtung noch so lautstark bekunden. Gegen weibliche
Solidarität kann die Kumpanei der vier alten Machos nichts
ausrichten.

Ihre  larmoyante  Besingung  früherer  besserer  Zustände  ist
vergeblich. In Ermanno Wolf-Ferraris Buffa-Spätblüte „Die vier
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Grobiane“ setzen sich die Frauen mit ihrem humanen Anliegen
durch. Immerhin geht es um Liebe und Selbstbestimmung: Die
jungen  Leute,  die  nach  der  Vorstellung  der  Patriarchen
aneinander verschachert werden sollen, ohne sich je vor der
Hochzeit gesehen zu haben, bekommen dank vereinter Frauenpower
wenigstens eine Chance.

Das war mutig für das ausgehende 18. Jahrhundert am Vorabend
der französischen Revolution, als Carlo Goldoni seine Komödien
schrieb, um schlechte Sitten lächerlich zu machen. Das war
auch noch mutig, als Wolf-Ferrari auf den Stoff zurückgriff,
um 1906 der wilhelminischen Gesellschaft mit leichter Hand
einen Spiegel vorzuhalten. Denn so harmlos die Konversation
daherkommt, so viele Rückzieher auf dem Weg einer Emanzipation
auch zugestanden werden: Der Stoff hat’s in sich. Die vier
unmanierlichen reichen Herren, die da konspirieren, haben mit
gierigen venezianischen Handelsherren ebenso viel zu tun wie
mit dem saturierten Untertan der Vorkriegszeit. Und wer will,
schafft problemlos den durch Heiterkeit erleichterten Transfer
in den Sexismus unserer Tage.

An der Folkwang Universität der Künste in Essen-Werden, wo
Wolf-Ferraris einst erfolgreiche, seit ein paar Jahrzehnten
aber weitgehend vergessene Petitesse wieder einmal aufgeführt
wird, belässt Regisseur Georg Rootering das Stück diesseits
einer zupackenden Deutung. Ein Spielpodium, ein paar Venedig-
Dias für den Hintergrund, fertig ist die Bühne. Alina Fischers
Kostüme deuten die Nachkriegszeit an, als die Jugend sich
anschickte, mit Rock’n‘Roll und Doo Wop aus ihren biederen
Elternhäusern zu fliehen.

Rootering meidet kalauernd überzeichnete Komik und führt die
Figuren mit leichter Hand, kann aber den Studenten auf der
Bühne auch nur so viel komödiantische Grazie entlocken, wie
sie selbst zu geben bereit sind. Und da gibt es, ebenso wie
bei den Stimmen, merkliche Unterschiede. Komödie ist zudem ein
anspruchsvolles  Genre,  das  selbst  erfahrenen  Profis  alles
abfordert.  Am  schwersten  tun  sich  die  jungen  Männer,  die



anachronistisch  verstaubte  Väter  darstellen  sollen;  der
tochterverhökernde Lunardo von John Lim gelingt da noch am
überzeugendsten.

Bogil Kim als Filipeto. (Foto: Gustav Glas)

Bogil  Kim  wird  als  Typ  vorteilhaft  eingesetzt,  um  den
verschüchterten Kaufmannsjungen Filipeto zu charakterisieren,
der nur dank der Durchsetzungskraft seiner Unterstützerinnen
das  Mädchen  zu  Gesicht  bekommt,  das  er  heiraten  muss.  In
seiner  Arie  „Lucieta  xe  un  bel  nome“  (gesungen  wird  auf
Deutsch,  wie  bei  der  Münchner  Uraufführung  1906),  einem
kleinen Juwel der Buffo-Oper, zeigt Kim einen klangfeinen,
noch  nicht  ganz  sicher  positionierten,  aber  weitgehend
entspannten Tenor.

Auch  bei  den  Damen  gelingt  es  nur  in  Ansätzen,  die
unterschiedlichen  Typen  zu  charakterisieren.  Jeanne  Jansen
fehlt  weder  die  Süße  für  das  naive  Töchterlein  noch  die
Leichtigkeit  für  ihre  aparten  Klagen  über  die  Langeweile;
lediglich in der Höhe wird der Ton eng und löst sich vom
Körper. Kejti Karaj umkleidet ihre subversive Zähigkeit mit



einem  wohllautenden  Mezzo,  sollte  sich  aber  in  der
Tonproduktion nicht so sehr auf das Vibrato verlassen. Tante
Marina  (Natalija  Radosavljevic)  verbirgt  hinter  reizenden
Ariosi,  dass  sie  durchaus  willens  wäre,  die  Krallen
auszufahren,  würde  sie  sich  nur  trauen.

Mit dem Mumm zu Widerstand hat Jiajia Zhang als Felice kein
Problem: Galant, aber unverfroren und knallhart gibt sie den
Männern Paroli und lässt deren autoritätsheischendes Gehabe
zielstrebig verpuffen. Die Erkenntnis kommt spät: „Es kann
kein Mann sich wehren, wenn List das Weib als Waffe schwingt“.
In der Banja ringen sich die Herren der Schöpfung zu der
bitteren, vom Fagott witzig-grimmig kommentierten Erkenntnis
durch,  dass  es  „ohne  Weiber“  eben  nicht  geht  –  eine
Erkenntnis, die ein Jahrzehnt später Emmerich Kálmán in seiner
„Csárdásfürstin“ zum Schlager ausgebaut hat.

Wolf-Ferrari  reiht  im  Orchester  federleichte  Passagen  und
blitzende Juwelen im Detail aneinander, wechselt graziös vom
Konversationston ins Arioso, lässt melodische Schmetterlinge
für ein paar dutzend Takte auf den Blüten eines delikaten
Terzetts, Quartetts oder Quintetts landen und gleich darauf in
entzückenden  instrumentalen  Details  weiterflattern.  Diese
Kunst  der  leichtfüßigen  Grazie,  der  eleganten  Artikulation
findet ihren szenischen Widerhall in den Choreografien von
Victoria  Wohlleber:  Drei  Harlekine  (Sandro  Haehnel,  Biran
Sariyer,  Natalia  Stellmach)  huschen  immer  wieder  über  die
Bühne, verharren einmal wie ein Möbelstück auf allen Vieren,
umtänzeln  ein  anderes  Mal  die  Darsteller  oder  eine
augenzwinkernd am Rand des Podiums postierte Statuette des
Michelangelo-David aus Florenz.

Xaver  Poncette,  der  seit  1994  an  der  Folkwang  Hochschule
unterrichtet  und  sich  Ende  Juli  in  den  Ruhestand
verabschiedet, hat dem Orchester mit Erfolg vermittelt, wie
die Musik Wolf-Ferraris zu gestalten ist: mit Feinsinn und
Geschmack; ein Soufflé, kein üppiger Panettone.



Noch eine Aufführung am Samstag, 23. April, 19.30 Uhr, in der
Neuen  Aula  der  Folkwang  Hochschule  in  Essen-Werden.  Info:
https://www.folkwang-uni.de/home/hochschule/veranstaltungen/ve
ranstaltungen-des-laufenden-monats/veranstaltung-detail/11836-
die-vier-grobiane/

Der  Frosch  und  der
Plastikmüll:  Ravel-
Doppelabend  an  der  Essener
Folkwang-Hochschule
geschrieben von Werner Häußner | 23. April 2022
Das  Rufen  nach  „Maman“  macht  die  Welt  wieder  heil:  Die
hellblaue Tapete strahlt unversehrt, die Dinge im Zimmer haben
wieder ihren Platz gefunden. Zuvor ist das Kind in Maurice
Ravels Einakter „L’Enfant et les sortilèges“ jedoch rebellisch
ausgerastet: Der Zwang, sich an einem schönen Nachmittag zum
Erledigen der Hausaufgaben zu disziplinieren, war einfach zu
viel.

Der  Regisseur  Georg
Rootering.  Foto  (mit
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freundlicher  Genehmigung):
www.rootering.com

Die Reaktion ist eine Orgie der Aggression, deren Opfer –
Sessel, Tapete, Märchenbuch, Katze, Libelle, Eichhörnchen –
sich dann aber in einem Alptraum zur Wehr setzen. Erst ein Akt
uneigennütziger Hilfe beendet das Toben der „Zauberdinge“.

In seiner Inszenierung an der Folkwang-Universität der Künste
in  Essen-Werden  gibt  Georg  Rootering  der  gemeinhin  als
psychoanalytisches Entwicklungsstück betrachteten Oper einen
politischen Akzent: In der Szene im Garten marschiert eine
Truppe mit Schutzanzügen auf, die tierischen Freunde eines
entzückenden Froschs (Puppe: Yvonne Dicketmüller) haben sich
in  Plastik  verfangen.  Die  Folgen  unserer  infantilen
Zerstörungslust,  darauf  weist  der  Regisseur  behutsam  hin,
werden sich nicht beheben lassen, indem wir nach der Mama
rufen.

Figurenreich und fantasievoll

Szene  aus  Ravels  „L’enfant
et  les  sortilèges“.  Foto:
Marie Laforge

Zwischen  dem  Trotz  des  Beginns  und  der  Einsicht  am  Ende
entfaltet der international zwischen Athen und Helsinki tätige
Regisseur  ein  fantasievolles,  bewegliches  Spiel:  Die
Ausstattung von Lukas Noll und Sabet Regnery ermöglicht rasche
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Verwandlungen  auch  ohne  Bühnentechnik:  Chor  und  Ballett
greifen  unsichtbar  zu  und  verschieben  angeschrägte
Wandelemente,  die  als  Projektionsflächen  für  Farben  und
Bilder,  aber  auch  mit  schwarzglitzerndem  Stoff  als
atmosphärischer  Horizont  dienen.  Das  sorgt  für  visuelle
Abwechslung, fordert aber auch konzentriertes Reagieren – und
die Studentinnen und Studenten der Folkwang-Uni bringen die
Elemente mit präzisem Timing in Position. Kostüme und Masken
(Andrea Köster) betonen das Fantastische, etwa in opulenten,
leicht übersteigerten Tierkostümen.

Prickelnder erotischer Spaß:
„L’heure  espagnole“  an  der
Folkwang-Uni  in  Essen-
Werden. Foto: Marie Laforge

Die figurenreiche Oper ist für eine Hochschulproduktion wie
geschaffen, nicht nur wegen ihrer Kürze. Je nach dem Stadium
der Ausbildung bietet sie für Gesangsstudenten herausfordernde
oder  nicht  allzu  schwere  Partien,  braucht  auch
schauspielerisches Agieren abseits herkömmlicher Opernszenen –
etwa in den Darstellung von Gegenständen wie Sessel, Tasse
oder Teekanne, bei denen Rootering sich der choreografischen
Erfindungskraft von Ivan Strelkin und der Tanzstudenten der
Hochschule versichert. So können sich etwa Jung In Ho als
Feuer, Emily Dilewski als Prinzessin aus dem zerfledderten
Märchenbuch,  Nikos  Striezel  (alternierend  mit  dem  herrlich
breakdance-eckigen Ze Yan) als Uhr oder Robin Grunwald als
Fauteuil  szenisch  erproben.  Milena  Haunhorst  ist  ein



überzeugendes Kind, Alina Grzeschick eine gestrenge Mutter.
Junge Sänger in verschiedenen Stadien der Ausbildung zeigen
wie  Vera  Fiselier  (Libelle)  schönes  Timbre  und
gestaltungsfähiges  Material.

Spielfreudig und schwerelos

Xaver Poncette beleuchtet mit dem Orchester aus Studierenden
der  Folkwang-Hochschule  alle  Farben  von  Ravels  Musik,  das
Gestische wie das Atmosphärische, die fein modellierten Soli
wie  die  schwerelosen,  impressionistisch  anmutenden
Klangflächen. Im zweiten Teil des Abends, Ravels „Spanischer
Stunde“  spielt  er  mit  den  Taktwechseln  wie  mit  den
kammermusikalischen  Finessen.

In  der  anspielungsreichen  musikalischen  Komödie  zeigen  die
Gesangsstudenten animierte Spiellust, so Anna Cho als quirlige
Concepcion, Anton Levykin als ihr scheinbar harmlos-spießiger
Ehemann Torquemada, Robin Grunwald als maskuliner Ramiro und
die beiden Liebhaber Benjamin Hoffmann (Gonzalvo) und Jisu Ahn
(Don Inigo).

Weitere Vorstellungen noch am 10. und 12. Dezember, jeweils
19.30  Uhr  in  der  Neuen  Aula  am  Campus  Essen-Werden  der
Folkwang-Universität. Info: www.folkwang-uni.de
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